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Gesprdche mit dem Pfarrer

Der Werbefachmann

err Pfarrer, was stort Sie
eigentlich daran, wenn
ein Modegigant mit dem

Krieg wirbt? Als Werbefach-
mann erblicke ich dahinter so-
fort den humanitiren Aufruf,
wir sollen unser Kapital lieber in
die Mode dieses Hauses inve-
stieren statt in den Krieg. Diese
Botschaft stammt doch aus der
Welt, in der wir leben und uns
auskennen. Vergleichen Sie das
mit einer Werbung wie: «Was?
Sie essen Schokolade? — Nein,
wir essen Philipp Morris.» Da
lacht doch Max Frisch mitsamt
Gantenbein. Damit kann keiner
etwas anfangen.

Werbung muss mir doch das
Gefiihl vermitteln, dass ich als
Kiufer zu den Privilegierten
gehore. «Verwenden Sie unsere
Giessereiprodukte! Den Preis
dafiir bezahlen unsere Arbeiter.»
Das greift. Die herkémmliche
Werbung ist so einfiltig, weil sie
an der R ealitit vorbeischaut. Sie
lobt das eigene Produkt iiber den
griinen Klee, statt der Konkur-
renz zu schaden. Das ist passé.
Der Mensch benétigt nicht
Vorbilder, sondern Feindbilder.
Vorbilder erniedrigen und ent-
mutigen ihn. Feindbilder ver-
schaffen seinem Leben Inhalt
und Ziele.

ic pflegen die Leute
g K / der Wirtschaft zu war-
nen? «Die Konkurrenz

schlift nichtly Wissen Sie, wie
dabei die Zielvorstellung lautet,
Herr Pfarrer? «Die Konkurrenz
schlift nicht. Sie ist gestorben.»
Tatsichlich erfolgreich sind wir
doch erst dann, wenn wir nach
dem Begribnis unseres Opfers
zum Leichenmahl geladen wer-
den. Solche Winnertypen brau-
chen wir.

Sobald bei einem Boxkampf
auf den Schlagabtausch verzich-
tet wird, wihnen wir uns eher

an der Wahl des Mister Schweiz.
Daraus muss auch die Werbung
lernen, dass sie vernichtender
werden muss. Etwa «Gasser
spmnt nur. Wir zahlen auch
Lohne. Spinnerei Soundso.»

Im gleichen Sinne ist es fiir
mich glatter Unfug, dass jetzt
viele Grossfirmen Betriebspsy-
chologen einstellen zum einzi-
gen Zweck, das Mobbing ein-
zudimmen. Mobbing kommt
vom englischen «mob». Also
vom Pobel, nicht etwa von
der Montreux-Oberland-Bahn.
Unter Mobbing versteht man
das gezielte Fertigmachen des
andern durch Rufschidigung,
tible Nachrede, Intrigen, Sabo-
tage und zweckdienliche Ma-
chenschaften aller Art. Also er-
weist sich doch Mobbing als
die ideale Losung fiir das alte
Postulat der Chancengleichheit.
Zudem dient es als Hoffnungs-
triger. Wenn man nimlich be-
obachtet, dass es bis in die héch-
sten Regierungs- und Wirt-
schaftskreise praktiziert wird,
muss man doch zugeben, dass
der Pobel in seinem Leben nicht
chancenlos dasteht.

‘Wer kann denn tiberhauptauf
die hirnverbrannte Idee kom-
men, den Menschen an seiner
Tiichtigkeit zu hindern? Mob-
bing ist organisch gewachsen
und entspricht dem menschli-
chen Naturell. Man darf doch
den Leuten nicht ihr hauptsich-
liches Titigkeitsfeld entziehen.
Das wire eine dhnliche Kata-
strophe, wie wenn Sie Demon-
stranten von heute auf morgen
alle Forderungen erftillen wiir-
den. Die stiinden doch glatt vor
einer absoluten Leere, ohne
Feindbild, des Lebensziels be-
raubt. Das wire reiner Sadismus.

Ich stelle mir vor, dass ein
Psychologe, cher gescheitert als
gescheit, die Laufbahn eines Ma-
nagementtrainers eingeschlagen

hat. Thm ist ein brandneues
Thema fiir Fithrungsseminarien
eingefallen. Also referiert er an
der Aktionirsversammlung dar-
tiber, dass wegen des Mobbings
ein hohes Produktivititspoten-
tial verlorengehe. Solche Téne
stossen selbst bei einem tauben
Aktionir auf Gehor. Ergo kann
es nicht lange dauern, bis der
Generaldirektor einen Auftrag
fasst.

un steht der Generaldi-
Nrektor mit dem Schwar-

zen Peter da. Einerseits ist
er der treue Butler der Aktioni-
re. Andererseits kennt er die Be-
deutung des Mobbings. Lingst
hat er das Mobbing zum tragen-
den Pfeiler seines Personalma-
nagements ausgebaut, und in der
Buchhaltung fiihrt er die Beleg-
schaft unter der Rubrik «Mob-
biliar». Die gesamte innerbe-
triebliche Kommunikation ist
auf dem Mobbing aufgebaut.
Und da er zusammen mit seinen
getreuen Gefolgsleuten, die bis-
her vergeblich versucht hatten,
seinen Herzinfarkt zu provozie-
ren, ohnehin jedes auftauchen-
de Problem dadurch 16st, dass er
es hartnickig als inexistent er-
klirt, konnte ihm nicht ein-
leuchten, dass das segensreiche
Mobbing plétzlich ein Problem
sein sollte.

Ihm selbst hatte es ja auch
geholfen, damals, als durchsik-
kerte, fiir den Posten als Gene-
raldirektor se1 Dr. M&ckli vor-
gesehen. Hatte nicht er selbst
darauf vertrauensvoll und zu-
gleich besorgt beim Verwal-
tungsratsprisidenten Rat erbe-
ten, was er wohl fiir seinen Kol-
legen Mockli tun konnte, um
ihn von seinen Alkoholproble-
men zu befreien? Irgendwie
schien es thm, Mdockli kénnte
davon erfahren haben. Als nim-
lich er statt Mockli ernannt



worden war, rithrte Méckli bei
der Feier kein Glas an. Kénnen
Sie mir erkliren, Herr Pfarrer,
warum dieser Depp nicht zum
Gegenmobbing angesetzt hat?
Damit hat er doch den Beweis
geliefert, dass er fiir eine Spit-
zenposition viel zu anstindig ist.
Der Generaldirektor indessen
macht sich daran, das Mobbing
zu unterbinden. Erstens ersetzt
der Wunsch der Aktionire simt-
liche zehn Gebote und zweitens
kann das auch seine eigene Po-
sition schiitzen. Nur das Argu-
ment mit dem verlorenen Pro-
duktivititspotential darf er nicht
verwenden. Mehrproduktion
ist kein Marktbediirfnis. Also
wiirden seine Untergebenen so-
fort merken, worauf es hinaus-
lauft: Entlassungen. Alserfahrene
Fithrungskraft bekimpft er das
Mobbing mit der einfiihlsamen
Erkenntnis, fiir die Opfer sei das
Leben menschenunwiirdig.
Nun steht das ganze Kader da,
cbenfalls im praktischen Leben
bewihrte Mobber, erschrocken,
dass die ehrenwerte Firma nun
zum Mobbing gekommen sein
soll wie die Jungfrau zum Kind.
So ist es aber nicht. Sie ist dazu
geckommen wie die Jungfrau
zum Eiger. Auch der Eiger war
immer da und wurde bewun-

dert. Und das ganze Kader denkt
grauenerfiillt an das menschen-

unwiirdige Leben eines verhin-
derten Mobbers.

err Pfarrer, es wire doch
Hganz jhnlich, wenn bei

Ihnen tiber Nacht die
Beichte abgeschaftt wiirde. Zu-
gegeben, es gibt Nuancen. Die
Beichte ist schon eher eine Art
Selbstmobbing fiir Eigenbrétler,
bei der es immerhin dem ein-
zelnen iiberlassen bleibt, wie
weit er sich selbst anschwirzen
will. Dennoch miissten Sie doch
so etwas als Stérung des Infor-
mationsflusses erleben.

Es gibt doch kaum ein serio-
ses Gebiet, das ohne den Regu-
lator Mobbing auskommt. Die
Politik lebt seit Jahr und Tag
damit. Sehen Sie nur die Wah-
len. Wer sich zur Wahl stellt,
muss keineswegs selbst gut sein.
Es reicht, wenn er den Gegner
schlechter aussehen lisst. Ver-
nichtung ist allemal leichter als
Entwicklung. Hatten wir nicht
kiirzlich in Ziirich diese Sys-
tematische Verleumdungs-Pro-
paganda? Glinzende Idee! Fair-
ness war wirklich noch nie kar-
riereverheissend. So sind nun
einmal die Spielregeln unserer

Gesellschaft. Sehen Sie sich

aber vor! Mobbing funktioniert
hauptsichlich auf gleicher Ebe-
ne und gegen unten. Es ist
unbestritten leichter, Beforde-
rungen zu verhindern, als Be-
forderte abzusetzen. Versucht
wird es allerdings immer wieder.
Der Titer sollte aber einkalku-
lieren, dass z.B. Prisidenten oft
sehr standhaft sind und mit allen
Wassern gewaschen. Sogar mit
Whitewater. Aber wenn Sie bei
einem Clinton mit bewusst miss-
trauischem Unterton die Frage
publik machen, obsich seine Be-
ziechung zur Frauenwelt mehr an
Hillary oder an Halali orientiert,
wird er fiir das Volk womdéglich
unmdglich. Solche Dinge be-
wegen die Volksseele. Ubrigens
nicht nur in Amerika. Auch in
Osterreichist es sekundir, ob ein
Staatsoberhaupt seine Staatsge-
schiifte gut leitet. In erster Linie
hat er darauf zu achten, dass er
die Neutralitit nicht auf sei-
ne privaten Frauenbeziehungen
ausdehnt.

Und wie ist das eigentlich
mit unseren Staatsoberhdup-
tern? Wenn ich als Werbefach-
mann dafiir bezahlt wiirde, den
Ogi zu schidigen, dann wiirde
ich die Behauptung aufstellen,
er sei gar nicht mediengeil. Es
kénnte immerhin auch sein, dass
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er ... Es gibt ganz nette Mo-
deratorinnen. Das weiss ich aus
der Tagespresse. Ich mochte na-
tiirlich nichts behaupten, aber
wenn man z.B. die Amgarten
und den Ogi vergleicht ... buch-
stiblich das A und O aufunseren
Bildschirmen. Zwei Vorzeige-
Exemplare personifizierter Auf-
bruchstimmung, nie um eine
Antwort ins Blaue verlegen. Die
Leute wiirden unsicher, und der
Vertrauensverlust wire spiirbar.
Also mit dem Stich wiirde ich
das natiirlich nicht machen. Das
wiirde kein Mensch glauben.

eine Theorie, Herr Pfar-
Ri\er. Es bezahlt mich kei-
er fiir eine solche Kam-

pagne. Also mutmassen wir im
Augenblick nicht tiber even-
tuelle Bettgeschichten, sondern
halten wir uns vorzugsweise an
erwiesene Tatsachen. Seien wir
doch stolz, dass der Delamuraz
von unserer Gnade abhingig ist,
weil wir wissen, dass man ihn
in Ochslegraden messen kann.
Stellen Sie sich nur vor, wie viele
auslindische Camion-Fernfah-
rer seinetwegen unsere Strassen
meiden aus purer Angst, ein al-
koholisierter Bundesrat kénnte
ihnen als Geisterfahrer begeg-
nen.

Wissen Sie, ich habe ja nichts
gegen lhre Predigten, aber man
ist doch verpflichtet, den Leuten
klipp und klar zu sagen, wo sie
sich vorsehen miissen. Und zu
diesem edlen Zweck lisst sich
Anschwiirzung nicht vermei-
den. Lieber einmal zuviel als
einmal zuwenig. Schliesslich ist
das ein wichtiger Aspekt der in-
neren Sicherheit. Und auch der
sozialen. Wo kimen wir denn
hin, wenn die Leute nur noch in
Anstand zusammenleben wiir-
den? Erhohte Effizienz gleich
hohere Arbeitslosigkeit.

Also ist Mobbing volkswirt-
schaftlich bedingte Biirgerpflicht.
Matthius 5,44. bestirkt mich
dabei. «Liebet Eure Feinde».
Mache ich! Ich kann doch nicht
die Freunde meinem Mobbing
aussetzen. Kurt Gerber

Nr20/1994 Sebetipatter 19




	Gespräche mit dem Pfarrer : der Werbefachmann

